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      Immer noch von der Regierung gejagt, für die er gekämpft hat, hat der Veteran der Spezialeinheiten Byron Tibor Zuflucht in der abgelegenen Appalachenstadt Winter's Rage gefunden.

      Doch Byrons friedliche Existenz wird durch die Ankunft einer verstörten jungen Frau erschüttert, die vor einem gewalttätigen Drogenkartell auf der Flucht ist.

      Drei Killer sind auf Rache aus. Aber sie haben nicht damit gerechnet, auf Byron Tibor zu treffen.

      Als ein Schneesturm die Kleinstadt von der Außenwelt abschneidet, ist die Bühne für eine blutige Konfrontation bereitet.
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        Gewinner des International Thriller Writers Award 2018 in New York für „Second Chance

        Nominiert für den International Thriller Writers Award 2020 für „The Deep Abiding
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        „Black treibt seinen Helden mit einer Wucht und Energie in die engsten Lagen, die einem die Luft raubt. Das ist ein Autor und ein Held, die man im Auge behalten sollte."

        Geoffrey Wansell, The Daily Mail
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        „Sean Black schreibt mit dem Tempo von Lee Child und dem Herzen von Harlan Coben."

        Joseph Finder, New-York-Times-Bestsellerautor von „Paranoia
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      Es war das letzte Haus links am Ende eines einsamen Feldwegs. Teerpappe-Schindeln flatterten im Wind, wo sie sich von ihren Nägeln gelöst hatten und das verfaulte Holz darunter freilegten. Die Latten der Fensterläden waren verrutscht und warfen Schattenstreifen auf die von der Sonne aufgeblähte Farbe. Ein längst verlassenes Klettergerüst lag auf der Seite im überwucherten Garten und rostete sanft in der schwülen Luft.

      Am anderen Ende des Weges rollte ein alter Cadillac DeVille langsam vorwärts, seine Reifen wühlten die schlammige Oberfläche auf. Die Klimaanlage war kaputt. Sie blies heiße Luft ins Auto. Die Ledersitze brannten, wo sie mit nackter Haut in Berührung kamen. Eine im Kassettendeck eingeklemmte C90-Kassette bot eine Endlosschleife von Chartshits aus den späten 1980ern.

      Im Caddy saßen Caleb, Dale und Henry. Blutsbrüder, aber nicht in dem Sinne, wie die meisten Leute den Begriff verstanden.

      Henry, der Typ auf dem Rücksitz, lehnte sich nach vorne. »Habt ihr schon mal von dem Fukarwi-Stamm gehört?«

      Der Fahrer, Caleb, brummte etwas Unverständliches.

      »Dreh den Scheiß leiser und hör zu. Du könntest sogar was lernen«, sagte Henry.

      Caleb griff rüber und drehte am Lautstärkeregler. Die Musik wurde zu einem Summen.

      Henry rutschte noch ein paar Zentimeter nach vorne. »Die wandern in der Wildnis umher, verstehst du, auf der Suche nach einem Land, das sie ihr Eigen nennen können. Tag und Nacht. Immer auf der Suche. Über Berge und Täler und endlose Ebenen. Durch Wälder und über Ozeane. Immer auf der Suche nach einem Ort, den sie ihr Zuhause nennen können.« Er senkte seine Stimme. »Wenn du leise genug bist, kannst du sie hören, wie sie jämmerlich rufen: ›Wir sind die Fukarwi.‹«

      Die beiden Männer vorne, Caleb und Dale, sahen sich ratlos an, während Henry über seinen eigenen armseligen Witz lachte. »Kapiert ihr's nicht? Wir sind die Fukarwi? Where the fuck are we?«

      »Das ist urkomisch, Henry«, sagte Dale mit ausdrucksloser Miene.

      Caleb bremste abrupt. Der Caddy kam ruckartig zum Stehen. »Wir sind da.«

      Henry war als Erster draußen und ging den von Unkraut überwucherten gepflasterten Weg zur Fliegengittertür hoch. Das Netz war an drei Stellen zerrissen. Er öffnete die Gittertür und hämmerte gegen das weiße Holz. »Schweinchen, Schweinchen«, brüllte er, die Lippen nah an der Tür. »Du weißt, was jetzt kommt, Eddie.«

      Dale und Caleb gingen nach hinten, bereit, jeden Fluchtgedanken des Hausbesitzers im Keim zu ersticken. Henry hörte Bewegung im Inneren. Er lauschte, bis er sicher war, dass es nicht jemand war, der kam, um die Tür zu öffnen.

      »Wir verkaufen heute nichts, Eddie. Keine Bibeln, kein Mary Kay«, rief er. »Das ist nur ein freundschaftlicher Besuch. Warum tust du dir nicht selbst einen Gefallen und machst auf?«

      Mehr Bewegung. Hektisch. Herumkratzen.

      »Ich will nur mit dir reden, Eddie. Ich suche einen alten Freund. Man hat uns gesagt, du bist gut darin, Leute zu finden, die nicht gefunden werden wollen. Das ist alles. Kein Grund, sich in die Hose zu machen. Also, warum kommst du nicht raus, und wir reden?«

      Henry hörte Glas zerbrechen im hinteren Teil des Hauses. Entweder Dale oder Caleb half nach. Sie waren noch nie die geduldigsten Leute gewesen. Henry zuckte weltmüde mit den Schultern.

      Er trat einen Schritt zurück, wippte auf seinen Fersen, setzte einen Fuß auf die Veranda und trat, seinen Körper als Hebel nutzend, die Tür auf. Das Holz um das Schloss herum splitterte unter dem Aufprall, und das Ganze bog sich, als die Metallzunge sich aus der Klinke riss und die Tür nach innen barst. Sie prallte an ihren Scharnieren zurück und wäre ihm fast ins Gesicht geschlagen.

      Er trat ein. Vor ihm machte die Silhouette eines Mannes, vermutlich Eddie, einen Ausbruchsversuch zur Hintertür. Hinter Eddie die überlebensgroße Silhouette von Dale, im Türrahmen der Hintertür im Gegenlicht.

      »Du solltest besser bleiben, wo du bist«, sagte Henry. Es gab keinen Grund mehr zu schreien.

      Eddie tat, wie ihm geheißen. Er drehte sich um, die Schultern hängend, seine Körpersprache schrie förmlich Tu mir nicht weh. Erbärmlich.

      »Weißt du, wer wir sind, Eddie?«

      »Nein«, sagte Eddie und schüttelte den Kopf. Die Dunkelheit des Innenraums tat wenig, um seine Panik zu verbergen. Er konnte nicht vorwärts, er konnte nicht zurück, aber der Kampf-oder-Flucht-Instinkt hämmerte noch immer in seinem Gehirn und schrie ihn an wegzulaufen.

      Henry machte einen weiteren Schritt nach vorn. »Das ist wahrscheinlich das Beste, wenn wir ehrlich zueinander sind. Wir können doch ehrlich sein, oder? Ich fühle mich, als wären wir alte Freunde. Ich suche dich schon lange, Eddie. Dale fing letzte Woche an, dich als Einhorn zu bezeichnen, so sicher war er, dass du nicht existierst, verstehst du. Aber ich wusste, dass du hier draußen bist. Und ich wusste, dass ich irgendwann die Straße finden würde, die mich zu deiner Tür führt. Nettes Plätzchen, das du dir hier eingerichtet hast.«

      Die Küche war ein Durcheinander aus ungewaschenen Tellern, offenen Dosen und Fertiggerichtboxen. Das wertvollste Stück darin war eine Kaffeemaschine, die in eine viel schönere Küche gehört hätte. Sie war dick mit einer Kruste aus Kaffeesatz überzogen. Alle Tassen, die auf dem Regal darüber aufgereiht waren, mit kitschigen Geschenkladen-Botschaften wie Weltbester Papa und Ich hasse Montage, Dienstage, Mittwoche, Donnerstage und Freitage, waren rissig und braun verfärbt. »Junge oder Mädchen?«, fragte Henry und nickte zu den Tassen.

      »Mädchen. Zwei.«

      »Schön. Ich mag Mädchen«, sagte er.

      Es lag etwas in der Art, wie er sprach, das Eddie dazu brachte zu sagen: »Sie leben bei ihrer Mutter.«

      »Glück für sie, würde ich sagen, angesichts des Zustands dieses Ortes, Eddie. Komm schon, lass uns ins Wohnzimmer gehen, zivilisiert die Sache angehen. Hinsetzen, ein Gespräch führen, von Mann zu Mann. Willst du das tun?«

      »Habe ich eine Wahl?«, sagte Eddie, der bereits in Richtung Wohnzimmer ging.

      Henry folgte ihm hinein. Die Möbel waren um einen großen alten Fernseher herum angeordnet. Die Wände waren in Bordellrot gestrichen, und Lichterketten hingen über nikotingelben Vorhängen – zweifellos die Dekorationsidee seiner Kinder. Es gab einen übervollen Aschenbecher mit Zigarettenkippen und eine halb leere Flasche Bourbon daneben.

      »Setz dich«, sagte Henry. »Also, diese Freundin von mir«, er zog ein zerknittertes Foto aus seiner Tasche und hielt es Eddie vors Gesicht, »du würdest mir doch sagen, wenn du sie gesehen hättest, oder?«

      Eddie nickte, offensichtlich bemüht, eifrig zu wirken, helfen zu wollen.

      »Sagst du mir damit, dass du sie gesehen hast? Oder dass du es mir sagen würdest, wenn du sie gesehen hättest? Es ist verdammt verwirrend, wenn du deine Worte nicht benutzt, Eddie. Hilf mir hier ein bisschen.«

      »Ich würde es Ihnen sagen«, sagte Eddie.

      »Aber du weißt es und sagst es mir nicht. Das ist also gleich mal eine Lüge.«

      Dale und Caleb kamen in den Raum. Caleb blieb an der Tür stehen.

      Dale, ein hagerer Mann wie eine Stabheuschrecke, ließ sich in einen abgenutzten Leder-La-Z-Boy-Sessel sinken, der ihn komplett verschluckte, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und streckte die Beine aus. »Du solltest wirklich tun, was Henry sagt. Sonst wird das hier nicht gut für dich ausgehen, Kumpel. Er ist den ganzen Tag schon schlecht drauf und sucht jemanden, an dem er das auslassen kann.«

      »Halt die Klappe, Dale.«

      »Siehst du, was ich meine?«, sagte Dale.

      »Schau dir das Foto genau an, Eddie. Streng dein Hirn richtig an, um dich an ihr Gesicht zu erinnern und wo du es schon mal gesehen haben könntest. Wir nannten sie Elspeth, aber es stellt sich heraus, dass das nicht ihr richtiger Name ist. Lass dir Zeit.«

      Eddie starrte auf das Foto.

      »Weißt du, Eddie«, fuhr Henry fort, »diese Elspeth hier, sie hat unseren Auftraggeber übers Ohr gehauen, und zwar nicht im positiven Sinne. Jetzt wollen wir ein Wörtchen mit ihr reden. Nichts Körperliches. Wir sind keine Monster. Ich weiß, dass du weißt, wie sie wirklich heißt, und ich weiß, dass du weißt, wo sie ist. Ich weiß auch, dass du es mir sagen wirst. Es ist nur eine Frage der Zeit. Allerdings gibt es da etwas, das du wissen solltest. Es macht mir wirklich nichts aus, wenn du verletzt wirst, zwischen meinem Fragen und deinem Antworten. Ehrlich gesagt wäre es mir sogar lieber, wenn ein bisschen Blut fließen würde. Das hat etwas ungemein Befriedigendes. Also, wie wäre es, wenn wir es ein letztes Mal versuchen, bevor das Bluten beginnt? Wer ist sie, Eddie, und was noch wichtiger ist, wo ist sie?«

      »Ich weiß es nicht.«

      »Oh, Eddie, Eddie, Eddie. Das ist so unnötig.«

      »Ich lüge nicht. Ich weiß es nicht.«

      Henry hellte sich plötzlich auf. »Hey, macht es dir was aus, wenn ich dich was anderes frage, Eddie?«

      Eddie hatte nichts dagegen. Er war froh, vom aktuellen Thema wegzukommen. »Nein. Nur zu.«

      »Hast du einen Werkzeugkasten hier?«, sagte Henry. Er kannte die Antwort bereits. Er hatte ihn vorher erspäht.

      »Was?«

      »Einen Werkzeugkasten. Du weißt schon, eine Kiste, in die du dein Werkzeug packst. Hämmer, Zangen, solches Zeug. Hast du so was?«

      »Warum?«

      »Die Tür, die ich aufgebrochen habe. Du denkst doch nicht, dass ich sie so lasse, oder? Für was für einen Mann hältst du mich?«

      Eddie gefiel das nicht, aber er antwortete: »Er ist drüben im Flur.«

      Henry wandte sich an den Mann in der Tür. »Hol ihn für mich, Caleb.«

      »Alles klar«, sagte Caleb und verschwand.

      »Wer ist sie, Eddie?«, fragte Henry erneut und knüpfte dort an, wo er aufgehört hatte.

      »Ich weiß nicht, wer sie ist, Mann – ich schwöre es dir. Ich schwöre. Ich weiß es nicht.«

      Diesmal reagierte Henry nicht.

      Caleb kehrte eine Minute später mit einem rostigen alten Werkzeugkasten zurück. Darin befanden sich allerlei vernachlässigte Gegenstände. Er nahm den Hammer heraus.

      »Steh auf aus dem Sessel, Eddie«, wies Henry an. »Knie dich wie ein Hund zu meinen Füßen auf den Boden.«

      »Dachte, du hättest gesagt, du würdest meine Tür reparieren«, sagte Eddie, obwohl er nicht dumm genug gewesen war, es zu glauben.

      »Ich habe gelogen«, sagte Henry. »Jetzt runter mit dir, Junge.«

      Ohne Henry aus den Augen zu lassen, mit zitternden Händen, tat Eddie wie ihm geheißen und ging auf alle viere.

      Henry stand über ihm und schüttelte langsam den Kopf. »Ich nehme an, wenn ich dir sagen würde, du sollst bellen wie ein Hund, würdest du das auch tun, oder?«

      Eddie nickte.

      »Aber du willst mir immer noch nicht ihren Namen sagen?«

      »Ich weiß nicht, wer sie ist, ich schwöre bei Gott. Ich würde es dir sagen, wenn ich es wüsste.«

      »Ich will dir glauben, Eddie. Wirklich. Das Problem ist, ich weiß, dass du ein Lügner bist, also lass uns mal sehen, ob wir dir nicht helfen können, Freundschaft mit der Wahrheit zu schließen, okay? Caleb, Dale, kommt her und haltet Eddies Hände für mich fest.«

      Caleb und Dale hockten sich neben Eddie, jeder packte eines seiner Handgelenke, während Henry im Werkzeugkasten wühlte. Als er fand, wonach er suchte, ein paar rostige 15 Zentimeter lange Nägel, kauerte er sich vor Eddie hin. Er setzte die Spitze des Nagels auf den Knochengrat, der vom Mittelfinger zum Handgelenk über Eddies rechte Hand lief. »Ihr Name, Eddie.«

      Rotzblasern blähten sich aus Eddies Nase, als er wimmerte und bettelte, Tränen strömten über sein Gesicht. Er antwortete nicht.

      Henry trieb den Nagel durch seine ausgestreckte Hand und hämmerte immer wieder auf den Kopf, bis 13 Zentimeter rostrotes Metall im Fußboden versenkt waren und Eddies Hand am Boden fixierten.

      Eddies Schreie waren furchtbar.

      »Wie heißt sie, Eddie?«

      Jetzt konnte Eddie nicht einmal sprechen, wenn er gewollt hätte. Er keuchte und schluchzte und würgte, versuchte Worte zu formen, wo keine kamen.

      Caleb und Dale mühten sich, ihn still zu halten, während Henry den zweiten Nagel durch seine andere Hand hämmerte. Es brauchte sechs Schläge, um ihn tief in die Dielen zu treiben. Es gab überraschend viel Blut.

      »Rae-« Eddie konnte das Wort nicht beenden. Er schnappte nach Luft, versuchte zu schlucken.

      »Spuck's aus, Eddie. Wie heißt sie? Das letzte Mal, dass ich nett frage«, sagte er.

      Der kniende Mann blickte zu ihm auf. »Raelynn«, brachte er schließlich hervor. Der Name kam in einem erstickten Schwall heraus. »Raelynn Cardiman.«

      »Siehst du? Das war doch gar nicht so schwer, oder, Eddie? Wo finden wir nun die reizende Raelynn?«

      »Ich weiß es nicht. Ich schwöre bei Gott, ich weiß es nicht. Ich habe dir alles gesagt. Bitte. Bitte. Glaub mir.«

      »Ich glaube dir, Eddie«, sagte Henry.

      Er griff nach hinten zu dem Gürtel des Mannes und begann, ihn aufzuschnallen.

      »Dale, willst du ihn zuerst nehmen?«

      »Oh bitte, Gott«, sagte Eddie.

      »Schon gut«, sagte Henry und richtete sich wieder auf. Er atmete tief durch, nur einmal, um sich zu wappnen, bevor er den Hammer in einem brutalen Bogen schwang. Die flache Seite zertrümmerte die Knochen in Eddies Gesicht. Henry schlug wieder und wieder zu, zerschmetterte seine Zähne und Schläfe und schlug weiter, bis kein Widerstand mehr da war. Es dauerte weniger als zehn Sekunden, um das Leben des Mannes zu beenden.

      Fertig, keuchend von der Anstrengung, wischte Henry sich die Ponyfransen aus den Augen und blickte auf die Leiche hinab. »Wer sagt, dass Folter nicht funktioniert?«
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      WINTER'S RAGE, WEST VIRGINIA

      BEVÖLKERUNG: EINER MEHR ALS LETZTEN MONAT

      Dieser eine bin ich: tatsächlicher Name Die Byron-Tibor-Reihe, aber für die Leute hier Mike Roberts, ein ausgebrannter Programmierer, der vor dem unerbittlichen Trott des Silicon Valley flieht. Ein Mann, der nach einem friedlichen und abgelegenen Ort sucht, um sich zu sammeln.

      Wie bei allen guten angenommenen Identitäten war der Kern davon wahr. Mike und ich wollten beide der weiten Welt entkommen. Der Unterschied war, dass ich irgendwo abseits sein musste, weil der Staat mich tot sehen wollte. Derselbe Staat, für den ich den Großteil meines Lebens gekämpft, getötet und geblutet hatte.

      Nachdem ein Nervenzusammenbruch mich außer Gefecht gesetzt hatte, meine Pflichten als Einzelkämpfer mit Spezialausbildung fortzusetzen, hatte die Regierung ihre Investition verdoppelt. Mithilfe modernster Neurowissenschaften, um meine PTBS (posttraumatische Belastungsstörung) anzugehen, hatten sie mich in einer Geisterwelt zwischen Menschlichkeit und Technologie zurückgelassen. In ihrer Sprache war ich »augmentiert«, aber die verbesserten Fähigkeiten hatten ihren Preis.

      Unfähig zu kontrollieren, was sie erschaffen hatten, hatten sie beschlossen, ihre Verluste zu begrenzen und mich zu eliminieren. Ich hatte andere Vorstellungen gehabt. Jetzt war ich hier. Oben auf einem Hüttendach in West Virginia hämmerte ich 15-Zentimeter-Nägel in Kanthölzer und befestigte sie, bevor der Giebelbalken der Konstruktion an seinen Platz gerollt werden konnte.

      Es war Knochenarbeit. Aber es war gute, ehrliche Knochenarbeit. Ich hatte sie vermisst.

      Als ich den letzten Nagel einschlug, kletterte Wayne, mein siebzigjähriger Chef, die Leiter hoch, um sich zu mir zu gesellen. Wir lehnten uns gegen den riesigen zylindrischen Querbalken, der den Giebel bilden würde, und blickten in den klaren blauen Himmel. Es war schwer zu glauben, dass dieser Ort in weniger als einem Monat unter einer dicken Schneedecke begraben sein würde. Er reichte mir ein kaltes Bier. Ich öffnete die Flasche an der Kante eines der Balken neben mir und trank tief. Es gab nichts Besseres auf der Welt als kaltes Bier an einem warmen Tag.

      »Das schlägt den ganzen Tag im Büro über einem Computer gebeugt allemal, was?«, sagte der alte Mann.

      Ich nickte zustimmend, und wir plauderten ein paar Minuten ungezwungen, wobei Wayne auf das Nest eines Raubwürgers in einer roten Zeder gegenüber hinwies, bevor wir zur Aufgabe zurückkehrten, den riesigen Holzbalken an seinen Platz zu rollen.

      Meine Hände waren glitschig von Schweiß und dem Kondenswasser von der Flasche. Das Manöver war bestenfalls heikel, der Holzbalken wog leicht das Fünffache unseres gemeinsamen Gewichts, aber ich wollte es erledigt haben, bevor wir Feierabend machten. Wir mussten das Tempo halten, wenn wir eine Chance haben wollten, dem Wetter zuvorzukommen.

      Trotz seines Alters war Wayne in ziemlich guter Form. Er hatte die sehnigen Muskeln von jemandem, der es gewohnt war, sich seinen Weg in der Welt selbst zu bahnen, sein eigenes Essen anzubauen, sein eigenes Vieh zu halten und jetzt seine eigene Hütte zu bauen. Was Lebensweisen anging, gab es an Wayne Cardimans viel zu beneiden, auch wenn er es nicht wusste.

      Ich konzentrierte meine ganze Aufmerksamkeit auf den nächsten großen Schub, in der Hoffnung, dass es reichen würde, um den Balken an seinen Platz zu bringen. Deswegen überhörte ich beinahe das scharfe Knacken des Verrats, als das Holz unter Waynes rechtem Fuß von den Nägeln, die es an Ort und Stelle hielten, abscherte. Ein ausgebrannter Programmierer aus dem Silicon Valley hätte es für irgendeinen natürlichen Laut draußen in den Bäumen gehalten. Glücklicherweise für ihn war ich ein Lügner.

      Ich hatte den Bruchteil einer Sekunde, um zu verarbeiten, was passiert war, und zu reagieren.

      Ich sah, wie Waynes Kopf sich leuchtend gelb färbte, Angst überwältigte ihn. Es war instinktiv. Sein Körper reagierte auf die Gefahr, bevor sein Verstand sie vollständig verarbeitet hatte. Das war es, was ihn rettete. Es gab mir einen halben Sekunden Vorsprung, den ein normaler Mann nicht gehabt hätte.

      Ich konnte nicht zu ihm gelangen und gleichzeitig den riesigen Balken festhalten. Es war physisch unmöglich.

      Wenn ich den Balken losließ, würde er zurückrollen und ihn möglicherweise zerquetschen, und wenn ich es nicht tat, würde das unfertige Dach unter seinen Füßen nachgeben, und er müsste sein Glück mit der Sterblichkeit versuchen. Es war kein weiter Weg nach unten, aber weit genug, und für einen siebzigjährigen Mann, der rückwärts fiel, standen die Chancen nicht gerade gut. Verdammt, wenn ich's tat, ganz sicher verdammt, wenn ich's nicht tat.

      Ich durfte nicht nachdenken. Nachdenken führte zu Unentschlossenheit. Ich warf jedes Quäntchen Kraft, das ich aufbringen konnte, in die Bewegung, trieb den Balken hoch und höher, stemmte mich dagegen, als er sich dem Kipppunkt näherte, wo er schließlich in die Aussparung fiel, die in die Verbindungen am Dachfirst geschnitten war, und drehte mich, streckte meine rechte Hand aus, um nach Wayne zu greifen, gerade als das Dach unter seinen Füßen nachgab.

      Er fiel rückwärts, die Arme wirbelten komisch, als er das Gleichgewicht verlor. Und dann fiel er. Meine Hand schloss sich um sein Handgelenk und hielt fest.

      Es gab einen Moment, eine lange, gleitende Sekunde zwischen einem Herzschlag und dem nächsten, als sein Schwung und die Schwerkraft sich verbanden, und ich dachte, ich würde mit ihm über den Rand gehen, aber ich war stärker als das. Viel stärker. Von der Regierung verstärkt stark. Ich behielt meinen Halt, und der alte Mann hing da, fiel ohne zu fallen, blankes Entsetzen in seinen Augen, als er zu mir zurückstarrte, sicher, dass er tot war, nur darauf wartend, dass der Aufprall das Licht auslöschte, dann Dankbarkeit und Unglaube, als ich ihn zurück auf feste Balken zog.

      Sein Fuß streifte meine leere Flasche und schickte sie über den Rand, wo die zerbrochenen Balken gewesen waren. Sie zerschellte beim Aufprall.

      »Alles okay?«, fragte ich.

      Wayne nickte, aber die Art, wie er mich ansah, hatte sich verändert. »Ich werd's überleben«, sagte er.
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      Maeve Cruikshanks war das einzige Restaurant in Winter's Rage, und das auch nur, wenn man den Begriff »Restaurant« großzügig auslegte. Wir liefen die anderthalb Meilen von der Hütte in angenehmer Stille. Das ist eine der schwierigsten Lektionen im Leben: Manchmal ist es genauso gut, das Schweigen zu teilen wie die Worte, die es füllen. Wir hätten Waynes Pick-up nehmen können, aber manchmal ist es besser zu laufen und den Kopf frei zu bekommen.

      Wayne ging nicht wie ein alter Mann. Er schlurfte nicht herum und betrachtete die Landschaft. Er bewegte sich zielstrebig – aber am anderen Ende wartete ja auch Essen auf uns, und wir hatten einen Bärenhunger entwickelt.

      Weit, weit in der Ferne ragten die gespenstischen weißen Gipfel auf. Die Berge waren immer da, wohin man auch blickte, und riefen einen nach Hause. Die Sonne ging rot hinter ihnen unter. Es gab keine Straßenbeleuchtung, also liefen wir, sobald sie verschwunden war, im Dunkeln, und der Übergang vom Tag zur vollen Nacht war schnell, erschreckend schnell. Weniger als zwanzig Minuten vom vollen Tageslicht zur völligen Dunkelheit. Vögel saßen auf den Drähten, die über die Straße gespannt waren; sie waren eine Abwechslung zu den Turnschuhen, die in größeren Städten so viele Telefonleitungen schmückten.

      Wir erreichten die Stadtgrenze und überquerten die Straße. Hier gab es keinen Bürgersteig, aber das spielte keine große Rolle, wenn man bedachte, dass es auch kaum Fußgänger gab. Die Zwillingsschornsteine einer alten Fabrik dominierten den Horizont, einst stolz, jetzt in die Knie gezwungen.

      Winter's Rage war in einem vertrauten geometrischen Muster angelegt: eine Hauptstraße mit vier parallelen kleineren Straßen, zwei auf jeder Seite, die Reichen rechts, die Armen links im Schatten der Fabrik, mit dem Werk und seinen Höfen als natürliches Gegengewicht zum kristallblauen See auf der anderen Seite der Hauptstraße. Natur und Industrie in empfindlicher Balance. Alle Aspekte des Lebens waren hier. Oder waren es einmal gewesen.

      Die Hauptstraße selbst bestand aus weniger als einem Dutzend Ladenfronten. Es gab einen Lebensmittelladen, ein Geschäft für Eisenwaren und Tierfutter, zwei Bars, eine an jedem Ende der Straße, Maeves Diner, ein paar Kleidergeschäfte, eines nur für Frauen, das andere unisex, einen Schönheitssalon und das Büro des Sheriffs. Es reichte zum Überleben, aber wenn ernsthaftere Besorgungen nötig waren, gab es dreißig Meilen entfernt einen Walmart, wo die meisten Leute einkauften.

      Ein Paar mittleren Alters kam aus Maeves Diner, winkte Wayne zu und schlenderte dann in Richtung Schulhaus. Es gab nur dreißig Kinder im schulpflichtigen Alter in Winter's Rage, und sie teilten sich zwei Lehrer. Mit dreizehn Jahren sammelte sie der Bus ein und brachte sie zwei Städte weiter zur örtlichen High School. Wie gesagt, dieser Ort war ein Nest, aber für eine Weile war es genau das, was ich brauchte.

      Ein kleines Glöckchen bimmelte über unseren Köpfen, als wir Maeves betraten. Drinnen gab es sieben Tische, Nischen mit roten Ledersitzen und vier Hocker an der Theke. Es war Hauptverkehrszeit: Es gab acht andere Gäste.

      »Guten Abend, Schätzchen«, sagte die mütterliche Maeve und eilte mit ihren laminierten Speisekarten auf uns zu. Sie enthielten Fotos der verschiedenen Standardgerichte der Küche, was nie ein gutes Zeichen war, aber nach einem Monat in Winter's Rage hatte ich mich durch die meisten Gerichte gegessen, und sie waren besser als alles, was ich in meiner eigenen Küche zusammengebraut hätte, wenn ich denn Lust dazu gehabt hätte, und das war gut genug für mich.

      »Was kann ich euch bringen, Jungs?«

      »Kaffee, so schwarz und stark, wie du ihn hast«, sagte ich und nahm in einer der leeren Nischen Platz.

      »Ich nehme einen Eistee, schön süß«, sagte der alte Mann.

      Sie brauchte nicht zu fragen – wir hatten seit ein paar Wochen jeden Abend die gleiche Getränkekombination. »Kommt sofort«, sagte sie mit einem Lächeln.

      Ich mochte Maeve. Sie erinnerte mich an bessere Tage. Einfachere Zeiten. Sie hatte ein Küchentuch in ihren Gürtel gesteckt, rot kariert, das nie einen Teller gesehen hatte, und trug Schuhe mit weichen Sohlen, weil sie den ganzen Tag auf den Beinen war. Ihr Haar war schulterlang geschnitten, schmutzig blond mit einem Hauch von Färbung, um es frisch aussehen zu lassen, dank des Schönheitssalons die Straße runter. Sie war vielleicht zwanzig Jahre älter als ich, sodass wir drei an diesem Tisch in ihrem kleinen Restaurant so ziemlich drei Lebensphasen repräsentierten. In der Nische am Fenster saßen zwei Kinder, beide noch nicht im Teenageralter, und ihre Eltern, sodass zwischen uns jedes Lebensalter vertreten war.

      »Was ist heute gut?«, fragte ich.

      »Alles, Schätzchen. Das weißt du doch«, sagte sie. »Wir haben gerade ein paar schöne saftige Stücke Prime Rib bekommen. Oder ich könnte Benny bitten, euch ein paar blutige Steaks zuzubereiten.«

      »Klingt perfekt, medium rare«, sagte ich.

      »Kommt sofort. Wayne?«

      »Ich glaube, ich nehme einen Salat. Etwas schön Grünes.«

      Maeve kicherte. »Zwei Steaks, alles klar, bin gleich mit euren Getränken zurück.« Damit war sie verschwunden.

      Der Kaffee traf genau den richtigen Punkt. Andere Gäste kamen und gingen. Draußen wurde es dunkler als dunkel.

      Wayne erzählte ein bisschen aus seinem Leben. Er hatte gute Geschichten. Er war nicht immer ein zurückgezogener Einsiedler gewesen, der in der Wildnis von West Virginia lebte. Es gab einmal eine Zeit, da hatte er mehr von einem Stadtleben geführt, den Neun-bis-Fünf-Trott, ins Büro schleppen, Ja, Sir, Nein, Sir, Drei Säcke voll, Sir sagen. Jetzt, scherzte er, sei er nach Hause gekommen, um zu sterben.
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      In einem anderen Diner, irgendwo auf der Straße zwischen Florida und West Virginia, saß Raelynn Cardiman mit ihren zwei Kindern und ihrer nicht gerade glücklichen Mahlzeit. Sie teilten sich einen Teller Pommes. Mehr konnte sich Raelynn nicht leisten.

      Ihre Haut juckte. Sie zuckte. Es fühlte sich an, als würden alle sie anstarren und sie dafür verurteilen, dass sie ihre Kinder im Stich ließ. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Seit zwei Tagen hatte sie nicht geduscht. Sie waren auf der Flucht. Sie hatte nicht genug Geld für ein Motelzimmer, also hatten sie unter freiem Himmel geschlafen. Jetzt war das Geld ausgegangen.

      Sie hatte darüber nachgedacht, anständige Mahlzeiten zu bestellen, ihre Bäuche zu füllen und dann der Kellnerin einfach zu sagen, dass sie nicht bezahlen könne, aber das wäre kurzsichtig gewesen. Das hätte die Polizei auf den Plan gerufen. Und dann wäre sie in ernsten Schwierigkeiten.

      Sie sah sich im Diner um. Es gab niemanden, an den sie sich um Hilfe wenden konnte. Nicht, dass sie ans Betteln dachte.

      »Esst auf«, sagte sie zu den Kindern. Anna, die Ältere der beiden, pickte wie ein Vogel an dem Teller. Eine Pommes nach der anderen. Sie knabberte, um die Mahlzeit so lange wie möglich hinauszuzögern, und nahm immer wieder einen Schluck aus dem Plastikbecher mit Leitungswasser, um jeden Bissen hinunterzuspülen.

      Chase, ihr siebenjähriger Sohn, hatte einen störrischen Haarwirbel, der sich nicht glätten ließ, egal wie viel Spucke sie benutzte. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und wollte mit dem kleinen Plastikspielzeug spielen, das zu dem Kindermenü gehörte, das sie sich nicht leisten konnte, ihm zu kaufen. Er verstand es nicht. Es war nicht seine Schuld. Er war zu jung, um zu begreifen, in welchen Schwierigkeiten sie steckten.

      Durchs Fenster sah sie, wie ein großer Lastwagen auf den Rastplatz rollte.

      Es war drei Tage her, seit sie das letzte Mal Stoff bekommen hatte. Das Jucken wurde schlimmer. Die Haut an ihren Unterarmen brannte. Sie kratzte mit ihren Fingernägeln darüber, dann sah sie den missbilligenden Blick, den der Kurzzeitkoch ihr zuwarf. Sie unterdrückte den Drang, ihn zu fragen, was zur Hölle er denn anstarrte. Das Letzte, was sie brauchten, war, dass ihr vorlautes Mundwerk sie in die kalte Nacht hinausbeförderte. Es war kalt draußen und wurde immer kälter.

      Ein paar Minuten später fuhr ein neuer Lastwagen am Fenster vorbei. Der Fahrer kam herein und bestellte sich ein Frühstück, extra Grütze, Spiegeleier. Er trug eine Baseballkappe, ein schmutziges Polohemd und Jeans. Falten von Bauchfett hingen über seinen Gürtel. Er hatte sich seit einer Woche nicht rasiert und roch, als würde er in seinem Führerhaus leben.

      Er war perfekt.

      Sie beobachtete, wie er aß.

      Er tunkte Brotstücke in das Eigelb. Er bemerkte, dass sie ihn ansah, und grinste lüstern, als das Gelbe in seinen Bart tropfte.

      Sie nickte und ihr Blick huschte zur Tür.

      Er schien nicht zu verstehen, und sie konnte es ihm ja schlecht buchstabieren.

      »Bleib hier und pass auf deinen Bruder auf«, sagte Raelynn zu Anna.

      »Wo gehst du hin?«, fragte Anna.

      »Kümmere dich jetzt nicht darum. Sei einfach ein braves Mädchen und behalt Chase im Auge, bis ich zurückkomme.«

      Sie nickte. »Okay, Mama.«

      Raelynn erhob sich vorsichtig aus der Sitzbox und ging zur Tür. Sie blickte über ihre Schulter. Der Trucker starrte auf ihren Hintern. Sie nickte, lächelte und stieß die Tür auf. Draußen angekommen, krümmte sie einen Finger und winkte ihn zu sich in die Nachtluft.

      Er ließ sich das nicht zweimal sagen.

      Er wischte sich das Kinn ab, knüllte seine Serviette zusammen und warf sie auf den Tisch, legte ein paar Scheine neben seinen halb leeren Teller und ging hinaus.

      Sie sagten nichts, während sie zu seinem Führerhaus gingen. Er half ihr hinein.

      »Hundert«, sagte sie.

      »Fünfzig«, sagte er.

      »Achtzig.«

      »Siebzig.«

      »Okay«, sagte sie, denn Bettler können nicht wählerisch sein, und ein paar Minuten später war er in ihr, und weniger als zehn Minuten danach war sie zurück im Diner, roch nach ihm und hasste sich selbst, als sie die erste anständige Mahlzeit bestellte, die ihre Kinder hatten, seit sie auf der Flucht waren.

      Sie hatte genug Kleingeld in der Tasche für ein Zimmer heute Nacht und Frühstück. Das musste man als Gewinn verbuchen.

      »Alles in Ordnung, Mama?«, fragte Anna, als die Kellnerin einen fettigen Burger vor sie hinstellte.

      Chase hatte sein Plastikspielzeug. Ein bunter Superheld mit einem Plastikumhang. Er war eigentlich etwas zu alt dafür, aber das schien ihn nicht zu stören. Er ließ die kleine Actionfigur ein halbes Dutzend Mal über seinen Teller fliegen, bevor er den ersten Bissen nahm.

      »Mir geht's gut, Schätzchen«, sagte Raelynn.

      Es wurde immer schwieriger, das Verlangen tief in ihrem Bauch zu ignorieren. Es war wie ein Wäschetrockner da drin, alles, was sie gegessen hatte, drehte sich immer wieder. Am liebsten hätte sie sich ihren nächsten Schuss besorgt, um zu vergessen, wie es sich angefühlt hatte, mit diesem fetten Trucker auf ihr, aber das konnte sie den Kindern nicht antun. Sie brauchten sie, und sie würde verdammt sein, wenn sie sie noch einmal im Stich ließe. Sie waren das einzig Gute in ihrem Leben.

      »Esst auf. Wir fahren nach Hause.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
KAPITEL FÜNF


          

        

      

    

    
      Der Anruf kam, bevor wir mit dem Essen fertig waren.

      Wayne entschuldigte sich und nahm ab. Er tupfte sich ein paarmal mit einer Serviette die Lippen ab und sagte: »Mhm ... Mhm, mhm« und »Wann?«

      Es war nicht das ausführlichste Gespräch, aber er lächelte bei jedem Grunzen. Es dauerte weniger als eine Minute, um alles zu ändern.

      »Das war Rae«, sagte er. »Raelynn, meine Tochter. Sie kommt nach Hause.«

      Ich nickte. Das war keine neue Information. Raelynn war der Grund, warum wir uns abrackerten, um die Hütte fertigzustellen, bevor das Wetter umschlug. Sie würde ein Dach über dem Kopf brauchen. Einen Ort für sich und die Kinder.

      Soweit ich wusste, hatte Wayne sie spät im Leben bekommen. Seine Frau war damals fast vierzig gewesen, und er noch älter. Der älteste Vater im Geburtsvorbereitungskurs, der älteste Vater im Kindergarten, der älteste Vater so ziemlich überall, wo sie hingingen. Es war keine einfache Schwangerschaft gewesen. Das waren nicht die Dinge, über die Männer normalerweise redeten, aber wenn man den ganzen Tag zusammenarbeitete, nahmen Gespräche manchmal seltsame Wendungen, und er wollte reden. Also ließ ich ihn. Wir tauschten Lebensgeschichten aus, seine echt, meine erfunden.

      »Nein«, sagte er. »Sie ist schon unterwegs. Sie wird in ein paar Tagen hier sein.«

      »Wir werden den Ort nicht rechtzeitig fertig haben«, sagte ich und stellte damit das Offensichtliche fest.

      »Wir können alles schaffen, wenn wir uns darauf konzentrieren«, meinte er.

      »Was warst du vor deiner Pensionierung? Ein Motivationstrainer?«

      Er grinste und zwinkerte mir zu. Ich mochte den alten Mann wirklich. Das würde die Dinge später schwieriger machen. Menschen zu mögen, tat das immer.

      »Du kennst mich, Mike. Ich bin ein Optimist.«

      »Na, komm bloß nicht auf die Idee, durchzuarbeiten. Ich hab's auf ein Stück von Maeves Apfelkuchen abgesehen, und dann noch ein paar Bier bei Drew, bevor ich Feierabend mache.«

      »Ihr jungen Leute wisst wirklich, wie man das Leben in vollen Zügen genießt«, sagte der alte Mann.

      »Wenn du nur wüsstest«, sagte ich und dachte an all die Orte auf der Welt, an denen ich meinen oder den Kummer anderer ertränkt hatte. »Maeve«, rief ich zur Theke hinüber, wo die Frau so tat, als würde sie nicht zuhören, »wie wär's mit einem Stück von deinem köstlichen Kuchen und noch etwas Kaffee?«

      »Kommt sofort, Hübscher.«

      »Ich glaube, sie hat ein Auge auf dich geworfen«, sagte der alte Mann grinsend.

      »Das tun sie alle«, erwiderte ich.

      »Herzensbrecher«, sagte er.

      »Deshalb lebe ich allein.«

      Darauf wusste er nichts zu sagen.
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      Der Cadillac DeVille rollte langsam am Rinnstein entlang. Drinnen musterten die drei Männer, Caleb, Dale und Henry, die Straße. Direkt gegenüber befand sich ein Spirituosenladen, was angesichts dessen, was in der alten Quäkerhalle vor ihnen vor sich ging, ziemlich ironisch war. Eine Versammlung, und zwar keine der Gläubigen.

      Henry beobachtete, wie die Süchtigen hineingingen, bereit, sich vor ihrer Junkiegemeinde hinzustellen und sich für einen Tag oder eine Woche oder einen Monat als nüchtern zu bekennen.

      »Was machen wir hier?«, fragte Caleb, während er mit einem Holzstäbchen in seinen Zähnen herumstocherte, das beim Herumwühlen zerbrach. Sein unaufhörliches Gestochere ließ sein Zahnfleisch bluten.

      »Was ist das Einzige, was wir über die reizende Raelynn wissen?«

      »Dass sie einen verdammt knackigen Hintern hat, reif wie ein Pfirsich«, bot Dale vom Fahrersitz aus an.

      »Was ist das andere, was wir über sie wissen?«, versuchte es Henry erneut.

      »Sie ist 'ne Junkie-Schlampe«, sagte Caleb.

      »Und genau deshalb sind wir hier, mein Freund. Wo könnte man eine Junkie-Schlampe besser finden als in einer Menge von Junkies, die sich einer nach dem anderen hinstellen und ihre Lebensgeschichten erzählen?«

      »Wie einem Fremden Süßigkeiten abnehmen«, sagte Dale.

      »Einem Baby«, korrigierte ihn Caleb.

      »Wen nennst du hier Baby?«

      Und so ging es weiter.

      »Park ein, Dale. Wir werden uns auf dem Weg raus einen neuen Freund machen.«

      Dale tat, wie ihm geheißen, stellte den Caddy auf Parken und schaltete den Leerlaufmotor aus. Er griff nach dem Radio, aber ohne laufenden Motor gab es keinen Strom. Er blickte zu Caleb hinüber, dann zurück zu Henry, um die Erlaubnis zu erhalten, den Motor wieder anzulassen.

      »Nur zu«, sagte Henry zu ihm, und ein paar Sekunden später mussten sie Wang Chungs »Dance Hall Days« über sich ergehen lassen. Es war unerbittlich fröhlich, ein krasser Gegensatz zur Welt außerhalb ihres Fensters.

      Ein Obdachloser schlurfte aus dem Spirituosenladen, eine in Papier eingewickelte Flasche in der Hand, die er an die Lippen setzte, bevor er die Ecke erreicht hatte. Wang Chung wich Strawberry Switchblade, die in Steven »Tin Tin« Duffy überging, der sie aufforderte, ihn mit ihren Mündern zu küssen.

      »Als ob man ihn mit etwas anderem küssen könnte, dummes Lied«, sagte Caleb und starrte aus dem Fenster.

      Es gab nichts Schlimmeres als zu warten. Er konnte es nicht gut.

      Henry war besser darin. Er hatte im Knast Geduld gelernt. Gute Dinge waren das Warten wert. Wie die Sehnsucht, die den Schuss für den Junkie umso süßer machte.

      Karel Fialka forderte sie immer wieder auf, ihm zu sagen, was sie sahen, und irgendeine süßstimmige Göre antwortete ständig: »Das A-Team.« Es war genug, um an den Türen zu kratzen.

      Glücklicherweise blieben ihnen weitere zuckersüße Synthie-Pop-Scheußlichkeiten erspart, als sich die große alte Eisentür der Quäkerhalle öffnete und die ersten der gerade gebeichteten Süchtigen mit ihren Chips und zwölf zu befolgenden Schritten herausströmten.

      Henry beobachtete, wie sie wie Tiere, zwei und zwei, hinausgingen. Er wusste, wonach er Ausschau hielt: einer von ihnen allein, getrennt von der Herde.

      Es dauerte nicht lange.

      »Sie«, sagte er und tippte Dale auf die knochige Schulter.

      Der spindeldürre Mann schaltete in den Vorwärtsgang, und sie rollten vom Rinnstein weg, um langsam am Bordstein entlang neben der Frau herzufahren. Sie beschleunigte ihren Schritt, nur ein wenig.

      Caleb kurbelte sein Fenster herunter, lehnte sich ein wenig hinaus, lächelte und rief: »Entschuldigen Sie, Miss?« Er gab sein Bestes, nicht wie das Monster zu klingen, von dem sie alle wussten, dass es unter seiner Haut lebte.

      Sie drehte sich um, ging aber weiter, schwarze Locken fielen ihr ins Gesicht, als sie sich leicht vorbeugte, um zu sehen, ob sie den Mann erkannte, der mit ihr sprach.

      »Wir suchen eine alte Freundin. Sie wohnt hier in der Gegend.«

      »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen kann«, sagte die Frau, ohne zu begreifen, dass das Schlimmste, was sie hätte tun können, war zu antworten.

      Opfer verstanden das nie.

      »Wir dachten, sie könnte bei dem Treffen gewesen sein«, fuhr Caleb fort.

      Die Frau blieb stehen und blickte zurück zur Quäkerhalle mit ihren dunklen Fenstern. Es war erstaunlich, wie schnell sich der Ort geleert hatte. Oder vielleicht war es gar nicht so erstaunlich. Wie viele Leute würden freiwillig um ein Gebäude voller Süchtiger herumlungern?

      Die Frau zuckte mit den Schultern. »Wie heißt sie denn?«

      »Raelynn«, sagte Henry vom Rücksitz aus.

      »Kann nicht sagen, dass ich den Namen kenne«, sagte die Frau. »Tut mir leid.«

      »Ich hab ein Foto«, sagte Henry, nahm das zerknitterte Bild aus seiner Gesäßtasche und reichte es nach vorne zu Caleb, der es hochhielt, aber nicht aus dem Fenster reichte. Er wollte, dass die Frau näher kam, um es besser sehen zu können.

      Das tat sie.

      Danach ging alles sehr schnell.

      Calebs Hand schnellte heraus und packte eine Handvoll ihrer schwarzen Locken, zog ihr Gesicht zum Fenster herunter. Sie schlug auf sein Handgelenk und zog sich zurück, aber sein Griff war stark. Egal wie heftig sie sich wehrte, er ließ nicht los.

      Henry stieg aus dem Auto. Er ging hinter sie und schlug ihr hart in den unteren Rücken. Ihre Beine gaben nach, und als sie versuchte, sich aufzubäumen und sich aus Calebs Griff zu befreien, riss er sie wieder nach vorne, und ihre Stirn knallte gegen den oberen Fensterrahmen. Der Aufprall ließ sie taumeln. Henrys zweiter Schlag brachte sie zu Fall.

      Er hakte seine Arme unter ihre und zog sie hoch, bugsierte sie auf den Rücksitz des gestohlenen Caddys. Sie griff nach den Seiten der Tür und schrie laut genug, um sich einen brutalen Ellbogenstoß ins Gesicht und einen weiteren Schlag in die Nieren einzuhandeln, der ihr den Kampfgeist austrieb.

      Es war alles in weniger als zehn Sekunden vorbei. Er sah sich um. Niemand schaute in ihre Richtung.

      Er kletterte auf den Rücksitz, den Kopf der Frau auf seinem Schoß, und schlug die Tür zu.

      »Fahr«, sagte er zu Dale.

      Sie schossen vom Bürgersteig weg mit quietschenden Reifen, während die Beastie Boys allen verkündeten, dass es kein Schlaf bis Brooklyn geben würde.
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      Die Scheinwerfer von Waynes Truck beleuchteten die Hütte. Wir hatten die Diskussion »mehr Bier oder mehr Arbeit« beendet. Wayne hatte sich durchgesetzt.

      Nicht, dass ich hart argumentiert hätte. Ich wusste, wie Familien sind – theoretisch – und war mehr als ein bisschen vertraut mit der Panik, die mit der Rückkehr eines verlorenen Sohnes einhergeht. Das Mindeste, was ich tun konnte, war, noch ein paar Nägel einzuschlagen und ein paar Balken mehr zu heben, wenn es den Unterschied machte, ob seine Enkelkinder einen Platz zum Ausruhen hatten oder nicht.

      Die langen Schatten machten es schwieriger, irgendeine Art von Präzisionsarbeit zu leisten, aber vieles von dem, was wir taten, war einfach nur Knochenarbeit. Ein paar Spikes eingetrieben, um die Dinge an Ort und Stelle zu halten, der Nagelpistole die harte Arbeit überlassen.

      »Ich verspreche, wir holen uns Bier, wenn die letzten paar Balken gelegt sind«, sagte der alte Mann.

      Ich lächelte. Das hatte er in den letzten zwei Stunden gesagt und, soweit ich das beurteilen konnte, würde er es wahrscheinlich in zwei Stunden im Schlaf wie eine Art Mantra wiederholen. Um die Wahrheit zu sagen, war ich zufrieden genug, bis zum Morgengrauen durchzuarbeiten. Eine Sache, die ich bei den Spezialeinheiten und in der Geheimdienstarbeit gelernt hatte, war, dass der beste Weg, sich bei der lokalen Gemeinschaft beliebt zu machen, darin bestand, die harte Arbeit zu erledigen, ohne Fragen zu stellen, und dabei glücklich auszusehen.

      Ich schnappte mir einen weiteren Zwei-mal-Vier und ließ ihn an seinen Platz fallen. Es war, als würde man ein riesiges dreidimensionales Puzzle zusammensetzen. Jeder Balken hatte seinen Platz und jeder Träger, jede Querstrebe und jede Stütze passten genau zusammen. Es war nicht gerade handgefertigtes Pioniermaterial, obwohl wir eine ziemlich beeindruckende Reihe von Kreissägen, Stichsägen, Schleifmaschinen, Hobeln, Werkbänken und dergleichen zusammengestellt hatten. Im Idealfall hätten wir noch zehn Tage gehabt, um den Rahmen fertigzustellen, ihn wetterfest zu machen und mit dem Inneren zu beginnen. Wir würden Glück haben, wenn wir drei hätten.

      Wayne hatte eine Jagdlampe auf mich gerichtet. Grinsend zu ihm hinunter, nahm ich eine Pose ein und tat so, als wäre ich ein Werwolf, der den Mond anheult. Das brachte ihm ein Kichern ein.

      »Du bist schon ein seltsamer Typ«, sagte Wayne nach einer Weile.

      »Das bin ich, mein Freund«, stimmte ich zu.

      Ich konnte spüren, dass er reden wollte. Wieder einmal. Und ich wusste, in welche Richtung sich das Gespräch entwickeln würde, weil seine Augen immer wieder zu dem Loch wanderten, das sein Fuß gemacht hatte.

      »Du bist in ziemlich guter Form für einen Computerfreak«, sagte er.

      Nicht gerade subtil. Ich lachte. Ich war von einigen der übelsten Bastarde auf dem Planeten verhört worden und konnte ein paar Fragen über meine Vergangenheit leicht abwehren. »Ich hab früher viel trainiert«, sagte ich.

      »Das kann ich sehen«, sagte Wayne. »Aber ernsthaft, danke, weißt du.« Wieder dieser bedeutungsvolle Blick auf das Loch.

      »Keine Sorge. Du hättest dasselbe für mich getan.«

      »Nein, hätte ich nicht«, sagte er. »Nicht mal annähernd. Ich hätte diesen Balken nicht alleine an seinen Platz bekommen, geschweige denn schnell genug reagieren oder die Geistesgegenwart haben, dich zu packen, bevor du fällst.«

      »Ich hatte Glück«, sagte ich.

      »Quatsch«, sagte er. »Das war kein Glück, Junge. Das war Instinkt. Das war die Art von Ding, die sie dir nicht beibringen können. Und wenn du ein Schreibtischtäter bist, dann vögele ich Halle Berry.«

      »Wie ist sie so?«, fragte ich.

      »Überraschend flexibel.« Wayne grinste und schüttelte den Kopf. Der alte Kerl wusste, dass es besser war, nicht zu sehr zu drängen.

      Über seiner Schulter sah ich die beiden weißen Kugeln von Scheinwerfern, die in unsere lange Einfahrt einbogen. Die Bäume verdeckten das Auto selbst für gut zweihundert Meter, aber es war nicht so, als könnte der Fahrer sich in der Dunkelheit an uns heranschleichen, mit mindestens dreitausend Lumen, die hell von den Fernlichtern strahlten.

      Wir hatten vielleicht sechzig, neunzig Sekunden, bevor das Auto an der Hütte ankam.

      Mein Rucksack lag am Boden. Meine Waffe der Wahl, eine geladene SIG Sauer, darin versteckt.

      Sie nützte mir dort oben nichts. Ohne ein Wort ließ ich mich in eine enge Hocke fallen, schwang mich herunter, landete leichtfüßig und ging zu meinem Rucksack, um die Waffe herauszuholen. Das vertraute Gefühl des schweren, fräsrauen Metalls in meiner Hand wurde nie alt. Während ich die sich nähernden Scheinwerfer beobachtete, schob ich den Lauf in meinen Hosenbund am Rücken.

      Vorsicht ist besser als Nachsicht.
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